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2 SCHULE aktuell 

Der 3. Aprill982 war für Christine 
M . kein guter Tag. Das damals 
14jährige Mädchen befand sich 

mit dem Fahrrad auf dem Nach­
hauseweg von der Schule. Nur noch 
wenige hundert Meter trennten sie 
von ihrem Elternhaus, eine letzte 
Kreuzung mußte überquert werden. 
Da passierte es: Ein von rechts kom­
mendes Auto, das die Schülerin in ih­
rer Eile übersehen hatte, konnte nicht 
mehr rechtzeitig bremsen; sie wurde 
erfaßt und zu Boden geschleudert. 
Komplizierte Oberschenkelfraktur, 
offene Unterschenkelfraktur, Mus­
kelzerreißung - so der Befund wenig 
später in der Klinik. 

Mehr als vier Monate mußte die 
Realschülerin im Krankenhaus ver­
bringen. Trotzdem hat Christine da­
mals den Anschluß in der Schule nicht 
verloren, denn der Bayerische Ge­
mei nde-U nfallversicherungsverband 



(BayGUW), dem der Schulleiter den 
Unfall gemeldet hatte, nahm die Sa­
che in die Hand und sorgte für den 
notwendigen Förderunterricht. Als 
dann im Herbst die Schule wieder be­
gann und der Arzt bestätigte, daß der 
Schülerin das Gehen und Stehen 
noch große Schwierigkeiten bereite­
te, kümmerte sich der Versicherungs­
träger darum, daß Christine einen 
faltbaren Rollstuhl und einen geeig­
neten Arbeitstisch im Klassenzimmer 
erhielt. Darüber hinaus übernahm er 
die Kosten für das Taxi, das nun täg­
lich für die Fahrt zur Schule notwen­
dig geworden war. Im Laufe der 
nächsten Jahre leitete der BayGUW 
eine Reihe von weiteren Maßnahmen 
zur gesundheitlichen und beruflichen 
Rehabilitation der Schülerin ein. Heu­
te ist Christine 22 Jahre alt und lnfor­
mationselektronikerin von Beruf. 
Zugegeben, dies ist ein extremer Fall, 

wie er Gott sei Dank nicht allzuoft 
vorkommt; dennoch zählt er auch zu 
den vielen Schülerunfällen, die sich 
alljährlich ereignen - rund 120000 
wurden allein 1989 in Bayern regi ­
striert. Daß die Schäden für die Be­
troffenen so gering wie nur irgend 
möglich bleiben, dafür sorgt die Ge­
setzliche Unfallversicherung (GUV), 
in der seit 1971 laut Gesetz alle Kin­
dergartenkinder, Schüler und Stu­
denten versichert sind. Die Finanzie­
rung dieses Teilgebiets un'serer So­
zialversicherung, das allein in Bayern 
derzeit ca. 50 Millionen Mark kostet, 
erfolgt im wesentlichen aus Steuer­
mitteln. 

Wahrgenommen werden die Auf­
gaben der GUV im Freistaat vom 
Bayerischen Gemeinde-Unfallversi­
cherungsverband, von der Staatli­
chen Ausführungsbehörde für Unfall­
versicherung und von der Eigenun-

fallversicherung der Stadt München. 
Welche der hier genannten Institutio­
nen jeweils den Versicherungsschutz 
bei einem Schülerunfall übernimmt, 
hängt davon ab, wer der Träger der 
Schule ist. 

"Die schweren Unfälle mit den ent­
sprechenden Folgen stellen eher die 
Ausnahme dar", erläutert Adolf Rich­
ter, Berufshelfer beim Bayerischen 
Gemeinde - Unfollversicherungsver­
band. "Trotzdem gibt es pro Jahr et­
wa 800 Fälle, in denen weiterreichen­
de Rehabilitationsmaßnahmen not­
wendig sind. Wir Berufshelfer küm­
mern uns dann darum, daß der ver­
letzte Schüler eine gute medizinische 
Versorgung sowie eine angemessene 
schulische und berufliche Ausbildung 
erhält." 

Wie sehr die optimale Betreuung 
des Unfallopfers im Vordergrund 
steht, erkennt man an den Maßnah-
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men, die von den Trägern der gesetz­
lichen Unfallversicherung getroffen 
wurden, um eine möglichst schnelle 
und sachgemäße Heilbehandlung si­
cherzustellen. Jeder Arzt ist danach 
z. B. verpflichtet, einen Schüler, der 
aufgrund eines Schulunfalls voraus­
sichtlich länger als eine Woche be­
handelt werden muß, an einen Fach­
arzt für Chirurgie und Orthopädie zu 
überweisen, der über die weitere me­
dizinische Versorgung zu entschei­
den hat. Auch wird bei bestimmten 
schweren Verletzungen dafür ge­
sorgt, daß die Behandlung des Pa­
tienten in besonders geeigneten 
Krankenhäusern erfolgt. 

NUR BEl SCHUWNFÄWN 

Allerdings besteht nicht bei jedem 
Unfall, bei dem eine Schülerin oder 
ein Schüler verletzt wird, Anspruch 
auf die Leistungen der gesetzlichen 
Unfallversicherung. Nur wenn ein 
Schulunfall vorliegt, das heißt, nur 
wenn der Schüler innerhalb des 
rechtlichen und organisatorischen 
Verantwortungsbereichs der Schule 
verunglückt, übernimmt die GUV den 
Versicherungsschutz. Zu diesem 
schulischen Verantwortungsbereich 
gehören z. B. das Schulhaus, der Pau­
senhof, die Schulsportanlage, der 
gesamte Unterricht und die sonstigen 
schulischen Veranstaltungen. Selbst­
verständlich gilt der Versicherungs­
schutz auch für den Schulweg- aller­
dings nicht uneingeschränkt. So ist et­
wa ein Schüler versichert, wenn er 
von der Schule nach Hause geht oder 
fährt; weicht er aber vom Schulweg 
ab, um zum Beispiel einen Freund zu 
treffen, fällt der Umweg nicht unter 
den Versicherungsschutz der gesetz­
lichen Unfallversicherung. 

Liegt nun ein Schulunfall vor, so hat 
der Schulleiter - oder eine von ihm 
beauftragte Person - die Aufgabe, 
diesen umgehend der GUV mitzutei­
len. Natürlich kann die Schule ihrer 
Meldepflicht nur dann nachkommen, 
wenn sie selbst rechtzeitig über den 
Unfall informiert wird. Gerade bei 
Schulwegunfällen, so zeigt die Erfah­
rung, geschieht das allerdings nicht 
immer. Die Eitern oder der verletzte 
Schüler selbst sollten daher von sich 
aus der Schule unverzüglich einen Un­
fall melden, damit diese die Unfall­
anzeige an die Versicherung weiter­
geben kann. Wichtig ist dabei, daß 
der Unfallhergang genaugeschildert 
wird, da nur so der Versicherungsträ­
ger rasch entscheiden kann, welche 
Maßnahmen und Leistungen in Be­
tracht kommen. Zudem ermöglicht ei­
ne detaillierte Schilderung des Un­
fallhergangs, daß Vorsorgemaßnah­
men getroffen und ähnliche Unfälle in 
Zukunft vermieden werden können. · 

Die meisten schweren und nahezu 
alle tödlichen Schülerunfälle ereig­
nen sich auf dem Schulweg, wobei 
Radfahrer und motorisierte Jugendli­
che besonders gefährdet sind. Inner­
halb der Schule gibt es naturgemäß 
beim Sportunterricht, wo ja körperli­
che Bewegung im Vordergrund steht, 
mehr Verletzungen als in anderen 
Fächern. Eine hohe Unfallquote weist 
daneben die Pause auf. 

Die Träger der gesetzlichen Un­
fallversicherung sind nun nicht nur für 
Entschädigungsleistungen zuständig, 
sondern haben auch mit allen geeig­
neten Mitteln für die Verhütung von 
Unfällen zu sorgen. Zum einen ge­
schieht dies, indem sie darauf hinwir­
ken, daß Gefahrenstellen beseitigt 
oder "entschärft" werden. So. bera-

ten z. B. die Technischen Aufsichtsbe­
amten der GUV die Sachaufwands­
träger beim Bau bzw. Umbau von 
Schulgebäuden oder Außenanlagen 
in Sicherheitsfragen. Zum anderen er­
stellte die gesetzliche Unfallversiche­
rung in enger Kooperation mit dem 
Kultusministerium eine Reihe von 
Schriften und Medien zur Unfallver­
hütung, die vor allem für die Schullei­
ter, die Sicherheitsbeauftragten an 
den Schulen und die Lehrer gedacht 
sind. Die Hinweise sollen helfen, daß 
Unfälle nicht durch mangelhafte Or­
ganisation des Schulbetriebs, wie et- · 
wo eine unzureichende Beaufsichti­
gung der Schüler, entstehen können. 

DIE AUFGABE ALLER 
Ein weiterer wichtiger Faktor ist die 
Sicherheitserziehung in der Schule. 
Nur wer weiß, wo Gefahren lauern 
und wie sie zu umgehen sind, kann 
Unfälle vermeiden. Die Unfallversi­
cherungsträger setzen sich daher da­
fü~ ein, daß das Thema "Sicherheit" 
noch mehr in den Lehrplänen sowie 
in der Lehreraus- und -fortbildung 
berücksichtigt wird, außerdem stel­
len sie den Pädagogen entsprechen­
de Unterrichtsmaterialien zur Verfü­
gung. So gibt es Filme, Broschüren, 
Lehrerbriefe und Plakate, die sich 
z. B. mit "Sicherheit im Schulbus", 
"Unfallverhütung im Werkunterricht" 
oder "Gefahren beim Sport" befas­
sen. Damit die Lehrer auf dem lau­
fenden bleiben, erhalten die Schulen 
vierteljährlich die Zeitschrift "plus­
punkt", die über aktuelle Fragen der 
Unfallverhütung und Sicherheitser­
ziehung informiert, auf Neyerschei­
nungen in diesem Bereich hinweist 
und. rechtliche Aspekte der Schüler­
Unfallversicherung erläutert. 

Leider muß man aber feststellen, 
daß sich trotz oll dieser Vorbeuge­
maßnahmen die Zahl der Schülerun­
fälle in den letzten Jahren im wesent­
lichen nicht verändert hat, und dies, 
obwohl die Schülerzahlen insgesamt 
rückläufig waren. Unfallverhütung 
darf daher nicht allein die Aufgabe 
von einigen Fachleuten sein. Ange­
sprochen fühlen sollte sich hier vor 
allem auch der Elternbeirat, der die 
Schulleitung mit Anregungen, Hin­
weisen und Verbesserungsvorschlä­
gen tatkräftig unterstützen kann. Wer 
sich näher über das Thema "Unfall­
verhütung und Sicherheit in der Schu­
le" informieren möchte, sollte sich an 
den Schulleiter bzw. dessen Sicher­
heitsbeauftragten wenden; diese 
können auch Auskunft über Materia­
lien der · Unfallversicherungsträger 
geben. 



REGIERUNG 

GEORGHAH , 

IM KULTUSMINiSTERIUM 

AN DEN VOLKSSCHULEN,­

ÄUSSERT SICH ZU DEN 

STEIGENDEN SCHÜLERZAHLEN 

UND IHREN FOLGEN. 

Herr Hahn, Pressemeldungen kann man entnehmen, 
daß in diesem Schuljahr in Grund- und Hauptschulklas­
sen wieder mehr Kinder sitzen als in den vergangeneo 
Jahren. Waran liegt das? 
Dafür sind im wesentlichen zwei Aspekte zu nennen. Zum 
einen haben wir seit drei Jahren wieder einen Schülerzu­
wachs aufgrund allgemein steigender Geburtenzahlen. 
Dieser Umstand - im laufenden Schuljahr handelt es sich 
um eine Größenordnung von knapp 9000 Schülern- war 
uns bekannt und wurde auch bei unseren Planungen ein­
kalkuliert. Hinzu kommen nun die ca. 10000 Kinder von 
Aus- und Übersiedlern, mit denen man nicht rechnen 
konnte. Seide Faktoren sind schließlich die Ursache da­
für, daß die Klassenstärken jetzt etwas angestiegen sind. 
Hätte man diese Entwicklung nicht durch die Einstellung 
von noch mehr Lehrern auffangen können? 
Dazu darf ich Ihnen sagen, daß wir im Volksschulbereich 
im September 1990 insgesamt 1530 Lehrer und 320 Fach­
lehrer in den Schuldienst übernommen haben. Dabei wur­
den nicht nur ausscheidende Lehrkräfte ersetzt, sondern 
es wurde auch ein gewisses Kontingent zusätzlich einge-· 
stellt, das für den Schülerzuwachs gedacht war. Das Kul­
tusministerium hat im übrigen sämtliche Anstellungsmög­
lichkeiten genutzt und alle Planstellen besetzt. Konkret 
heißt das, daß die Regierungen alle in Frage kommenden 
Lehramtsanwärter des letzten Prüfungsjahrgangs und alle 
Bewerber von der Warteliste - auch solche, die bereits 
gestrichen waren - eingestellt haben. Wir haben sogar 
auf früher ausgeschiedene Lehrkräfte zurückgegriffen. 
ln Bayern gibt es ja auch eine ganze Reihe sogenannter 
Miniklassen mit weniger als 15 Kindern. Warum füllt man 
diese nicht auf und verringert dadurch die Zahl der Klas­
sen mit 30 oder mehr Schülern? 
Rein rechnerisch wäre es natürlich möglich, die großen 
Klassen zu Lasten der kleinen abzubauen. Aber das ist in 
der Praxis nicht durchführbar. Bayern ist ein Flächenstaat, 
und die wohnortnahen Schulen sind ein fester Bestandteil 
unseres Schulwesens. Wenn man sie auflösen würde, 

müßten viele Schüler weitere Schulwege in Kauf nehmen 
und meistens mit dem Schulbus zu einer größeren Schule 
befördert werden. Da wir dies · nicht wollen, sind unter­
schiedliche Klassenstärken im Flächenstaat Bayern in ei­
nem bestimmten Umfang nicht zu vermeiden. 
Wie sieht es mit der Klassenhöchststärke aus? Wird auch 
künftig eine Klasse ab 33 Schülern geteilt? 
Darum werden wir uns weiterhin bemühen, insbesondere 
in den Eingangsklassen. Entscheidend wird sein, ob und 
wie viele zusätzliche Planstellen der Bayerische Landtag 
aufgrund des Schülerzuwachses in den nächsten Jahren 
bereitstellt. Im übrigen darf ich darauf hinweisen, daß 
kein Land in der Bundesrepublik in den letzten Jahren 
auch nur annähernd so viele Lehrer eingestellt hat wie 
Bayern. Damit hat das bayerische Schulwesen personell 
einen Standard erreicht, der in Zukunft nur unter Aufbie­
tung enormer finanzieller Mittel zu halten s~in wird. 
Manche machen den Erfolg im Unterricht allein von der 
Klassengröße abhängig. Wie stehen Sie dazu? 
Sicherlich ist die Zahl der Schüler, die in einer Klasse sit­
zen, nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung des Unterrichts 
und den Unterrichtserfolg. Sie darf jedoch nicht überbe­
wertet werden. Daß in größeren Klassen ebenfalls ein ef­
fektiver Unterricht geh9lten werden kann, dafür garantie­
ren auch die gute Ausbildung der Lehrer und die zur Ver­
fügung stehende Zahl an Wochenstunden in der Grund­
und Hauptschule. So haben unsere Schüler erheblich 
mehr Unterrichtszeit als die Kinder in den meisten ande­
ren Ländern. · 
Ist langfristig wieder ein Rückgang der Klassenstärken zu 
erwarten? 
ln den nächsten Jal1ren voraussichtlich leider nicht. Nach 
der amtlichen Schülerprognose steigt in Bayern bis zum 
Jahr 2000 die Schülerzahl von derzeit 745000 Volksschü­
lern kontinuierlich auf über 850000. Angesichts dieser 
Prognose ist zumindest für die nächsten Jahre nicht mit 
einem Rückgang, eher mit einem weiteren Anstieg der 
Klassenstärken zu rechnen. 
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SCHULE aktuell beantwortet 

OhneAnsage 
In der Grundschule, die meine 
Tochter besucht, gibt es in 
diesem Jahr immer wieder Pro­
bleme mit den Probearbeiten. 
Die Lehrerin prüft nämlich 
häufig den Stoff von vielen 
Wochen ab und hält sich auch 
nicht an die angesagten Ter­
mine. Wie ist das Thema "Pro­
bearbeiten" eigentlich in der =~-=-L..;;;.~ 
Grundschule geregelt? 

Renate I. - K. 

Die Schulordnung für die Volksschulen 
(VSO) besagt hierzu in § 17 Abs. 2: 
;,Schriftliche Leistungsnachweise wer­
den durch Probearbeiten erbracht, die 
sich aus dem unmittelbaren Unterrichts­
ablauf ergeben müssen." Gemeint ist 
damit, daß die Probearbeit auf den un­
mittelbar vorausgehenden Unterricht -
in Heimat- und Sechkunde der Grund­
schule z. B. auf nicht mehr als einige we­
nige Lernziele- abgestellt sein muß und 
nicht der Stoff vieler Wochen oder gar 
Monate abgefragt werden darf. Im übri­
gen läuft die Vorankündigung einer Pro­
bearbeit den Bestimmungen des § 17 
VSO zuwider: in der Grundschule dür­
fen Probearbeiten nicht angesagt wer­

""' 

Rote Karte 
In der Volksschulordnung habe 
ich gelesen, daß ein Lehrer 
einen Schüler bis zu sechs 
Tage vom Unterricht aus­
schließen kann. Unter welchen 
Voraussetzungen ist das 
möglich? 

Anton G. - G. 

Der zeitweilige Ausschluß vom Unter­
richt soll einen Schüler zu der Einsicht 
bringen, daß er sich selbst und seinen 
Mitschülern Schaden zufügt, wenn er 
vorsätzlich und nachhaltig den Unter­
richt stört. Diese Ordnungsmaßnahme 
kommt bei Schülern in Betracht, die be­
reits mehrere schwerwiegende Verfeh­
lungen begangen haben. Eine Aufzäh-
lung von Tatbeständen, die einen Aus-
schluß vom Unterricht zur Folge haben, 
enthalten allerdings weder das Bayeri­
sche Gesetz über das Erziehungs- und 
Unterrichtswesen (BayEUG) noch die 
einzelnen Schulordnungen. Die Bewer­
tung des jeweiligen Sachverhalts kommt 
dem Schulleiter zu; er entscheidet, ob 
der zeitweilige Ausschluß notv{endig 
und zweckdienlich ist. 

den, damit für die Kinder nicht durch( r 
vorheriges "Pauken" zusätzlicher Lei­
stungsdruck entsteht. 
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Saubermann 
An unserem Gymnasium gibt es 
einige Lehrer, die in der 
Pause immer wieder wahllos 
einzelnen Schülern befehlen, 
auf dem Boden liegende Pa­
piertüten, Brotreste oder 
sonstige Pausenabfälle aufzu­
heben und in die Mülltonne zu 
werfen. Sind die Lehrer dazu 
berechtigt? 

Sigrid C. - A. 

Wenn eine Lehrkraft darauf achtet, daß 
die Schulanlage in der Pause nicht ver­
unreinigt wird, so handelt es sich dabei 
um eine pädagogische Maßnahme, die 
keinen Eingriff in die persönlichen Rech­
te des Schülers darstellt. Die Schüler ha­
ben also der Weisung des Lehrers 
durchaus Folge zu leisten - es sei denn, 
die Grenzen der Zumutbarkeit würden 
überschritten, etwa wenn gesundheits­
gefährdende oder ekelerregende Abfäl­
le zu beseitigen sind. Natürlich wäre es 
vorzuziehen; wenn der Umweltsünder 
selbst auf frischer Tat ertappt und zur 
Müllbeseitigung angehalten werden 
könnte. 

Unsere Ans chr i f t: 

Bayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
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Dr. Theodor Berchem, 55, 
Professor für Romanistik, seit 

197 6 Präsident der Universität 
Würzburg, Präsident des 

Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes 

TUDI 

EENDE 

Dr. Nikolaus Fiebiger, 68, 
Professor für Experimentalphy­

sik, von 1975 bis 1990 Präsi­
dent der Universität Erlangen­

Nümberg, Vorsitzender des 
Wissenschaftlich-Technischen 

Beirats der Bayerischen Staats­
regierung 

HABEN WIR ZU -

VIELE STUDENTEN? 111 

WIRD ZU LANGE -

STUDIERT? KOSTEN > 
UNS DIE UNIVERSI· 

TÄTEN ZU VIEL? ~ 
SCHULE aktuell 111 

BEFRAGTE ZWEI I­

NAMHAFTE HOCH· z 
SCHULLEHRER. -
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Herr Professor Fiebiger, Sie waren fast 20 Jahre lang 
Rektor bzw. Präsident der Universität Erlangen-Nürn­
berg und acht Jahre Federführender der Bayerischen 
Rektorenkonferenz. Was hat sich in dieser Zeit an den 
Universitäten Wesentliches verändert? 
Einiges! Ich wurde 1969 Rektor, in einer Zeit, in der die 
Studenten nicht gerade einfach zu handhaben waren. Die 
Studenten heute gehören einer neuen Generation an, sie 
sind wesentlich nüchterner geworden, dafür haben sie 
vielleicht etwas an Idealismus verloren. ln die Anfangs­
iahre meines Rektorats fiel die vom Staat vorangetriebe­
ne Expansion des Bildungssektors. Seitdem haben wir ei­
nen ungeheuren Ausbau der Hochschulen erlebt, die Stu­
dentenzahlen schnellten in die Höhe. Der wissenschaftli­
che Standard, den wir erreicht haben, ist beachtlich- im­
merhin konnten wir z. B. in Physik in den letzten Jahren 
mehrere Nobelpreisträger stellen. 
Immer wieder hört man den Vorwurf: "Unsere Studenten 
studieren zu lange." Wie stehen Sie dazu? 
Wir müssen unterscheiden zwischen dem Alter der Hoch­
schi.Jiabsolventen und der eigentlichen Studiendauer; 
denn es ist nicht nur die Anzahl der Semester dafür ver­
antwortlich, daß die Akademiker bei uns ihren ersten be­
rufsqualifizierenden Abschluß im Schnitt im Alter von 27 
bis 28 Jahren machen. Man muß hier schon das gesamte 
Bildungswesen betrachten, beginnend mit dem Kinder­
garten. Eine Rolle spielen natürlich auch Faktoren wie der 
Wehrdienst oder eine eingeschobene Lehre. 
Könnten Sie das näher erläutern? 
Das mittlere Einschulungsalter beträgt in der Bundesrepu­
blik 6% Jphre - bereits hier verlieren wir also ein drei­
viertel Jahr. Ein Drittel unserer Schüler tritt_ nach fünf Jah­
ren, nicht nach vier, ans Gymnasium über. Jeder zweite 
Gymnasiast muß eine Jahrgangsstufe wiederholen. Und 
dann haben wir dreizehn Schuljahre. Wenn Sie jetzt noch 
- bei den Männern - den Wehrdienst dazurechnen und 
berücksichtigen, daß manche Abiturienten nach dem 
Gymnasium erst einmal eine Lehre beginnen, so ist leicht 
erklärbar, warum die Statistik das mittlere Alter der Stu­
dienanfänger mit knapp 22 Jahren beziffert. Freilich 
kommt dann noch eine relativ lange Studienzeit hinzu -
derzeit durchschnittlich zwölfeinhalb Semester. Sie sehen, 
man müßte also an verschiedenen Positionen ansetzen. 
Was sollte Ihrer Meinung nach getan werden, damit hier 
insgesamt eine Veränderung eintritt? 
Entscheidend wäre - das l~hren uns die Psychologen -, 
daß unsere Kinder zum richtigen Zeitpunkt das Richtige 
lernen. Es gibt Lebensabschnitte, in denen der Mensch für 
bestimmte Dinge besonders aufnahmefähig ist - diese 
Phasen sollten wir besser nutzen. Eine verzögerte Ein­
schulung halte ich daher für problematisch; andererseits 
kann ich mir eine Verteilung des Schulstoffes auf nur 
zwölf Jahre durchaus vorstellen, um in Verbindung mit ei­
nem kürzeren Studium schon im Mittel mit 24 Jahren den 
ersten berufsqualifizierenden Abschluß zu erreichen, oh­
ne die Qualität der Ausbildung zu mindern. 
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Und wie könnte man die Studienzeit verkürzen? 
Ein Ansatzpunkt ist die Studienberatung. Wobei man al­
lerdings sehr vorsichtig sein sollte, denn langfristige Pro­
gnosen - das hat uns die Vergangenheit gelehrt - sind 
meist nicht sehr zuverlässig. Denken Sie daran, daß es 
derzeit einen Lehrermangel in den Fächern Mathematik 
und Physik gibt, der noch vor einigen Jahren unvorstell­
bar war. Aber eine gute Studienberatung könnte zumin­
dest dafür sorgen, daß weniger Studenten das Studien­
fach wechseln oder ihr Studium abbrechen. Allein da­
durch ließe sich -wieder aufs Ganze gesehen - ein Jahr 
einsparen. Überhaupt halte ich die Betreuung der Studen­
ten für ganz wichtig. Vor allem sollten sie auf Prüfungen 
hingewiesen werden, ich setze mich daher für ein soge­
nanntes Frühwarnsystem ein. 
Was verstehen Sie darunter? 
Die Universität stellt aus ihren Daten fest, wer nach vier 
Semestern noch keine Vorprüfung gemacht hat. Diese 
Studenten erhalten dann einen Brief, gleichzeitig werden 
der Prüfungsvorsitzende und der Fachvertreter informiert. 
ln einem gemeinsamen Gespräch wird versucht heraus­
zufinden, warum der Student oder die Studentin nicht zur 
Prüfung angetreten ist. Bei der Hauptprüfung wendet man 
dasselbe Verfahrenan-nur eben einige Semester später. 
Könnten das die Universitäten organisatorisch über­
haupt bewältigen? 
An der Uni Erlangen ist man gerade dabei, ein solches 
System aufzubauen - natürlich geht das nicht von heute 
auf morgen. Dabei sehe ich die Probleme weniger im or­
ganisatorischen Bereich als vielmehr in den Vorurteilen, 
die gegenüber diesem Frühwarnsystem vorhanden sind. 
Manche fürchten nämlich, daß hier ein zusätzliches Kon­
trollinstrument eingerichtet werden soll. Ich betone aber: 
Es geht nur um eine bessere Betreuung, also um eine Hilfe 
für die Studenten. Wenn man von den Betroffenen selbst 
erfährt, worin ihre Probleme liegen, kann man ihnen Lö­
sungswege aufzeigen und die Entstehung dieser Proble­
me in Zukunft vermeiden. 
Müßte man nicht auch bei den einzelnen Studienfächern 
ansetzen, um das Alter der Hochschulabsolventen zu 
senken? 
Natürlich auch da! Ich sehe hier drei wesentliche Ansatz­
punkte: die Struktur des Studiums, die Diplom- bzw. Zu­
lassungsarbeit und die Abschlußprüfung. Bei der Struktur 
des Studiums ist die Aufsplitterung in die Spezialgebiete 
zu beklagen - es muß wieder mehr dafür gesorgt wer­
den, daß unseren Studenten, vornehmlich die Grundlagen 
eines Faches vermittelt werden. Der Vorteil läge darin, 
daß der Lernstoff überschaubarer wäre und damit die 
Angst vor den Prüfungen wenigstens zum Teil abgebaut 
werden könnte. Dabei habe ich nichts dagegen, wenn die 
Professoren in Spezialvorlesungen ihre besonderen For­
schungsgebiete vorstellen. Zuallererst sollten sie aber 
wieder mehr das Grundsätzliche ihrer Fächer lehren. 
Sie würden also dafür plädieren, daß sich die Professo­
ren auch wieder mehr als Universitäts-Lehrer verstehen? 



Ich glaube, es gibt viele Professoren, die ganz engagierte 
Lehrer sind, sie haben aber selbstverständlich auch Inter­
esse daran, ihr Fach wissenschaftlich voranzubringen. 
Meine Kritik richtet sich nicht gegen den einzelnen Profes­
sor, es geht um die Struktur des Studiums allgemein: Das 
Basiswissen muß wieder mehr im Vordergrund stehen. 
Durch die Konzentration auf die Grundlagen eines Fa­
ches könnte man sicher die Studienzeiten verkürzen. 
Als weiteren Ansatzpunkt haben Sie die Diplom- bzw. 
Zulassungarbeiten angesprochen. 

· Ich halte es für falsch, daß diese schriftlichen Abschlußar­
beiten außerhalb des Studiums, also nach dem Abschluß­
examen, gemacht werden. Die Diplomarbeit gehört doch 
zum Studium, ja, sie ist doch Teil des Studiums! Nehmen 
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wir einmal das Fach Physik: Wenn man z. B. das Thema 
für die Diplomarbeit dem Studenten bereits im siebten Se­
mester ausgeben würde, so könnte er Leerzeiten, Zeiten, 
in denen er auf Fachliteratur und Geräte warten muß, für 
sein Studium nutzen. Diskutieren sollte man aber nicht nur 
über den Zeitraum, in dem diese Arbeit geschrieben wird, 
sondern auch über den Inhalt. Diplomarbeiten sind keine 
Doktorarbeiten, sie müssen auch wirklich in einem halben 
oder dreiviertel Jahr bewältigt werden können - gerade 
darauf sollten die Hochschullehrer bei der Themenstel­
lung wieder mehr Rücksicht nehmen! 
Und wo würden Sie bei den Prüfungen selbst ansetzen? 
Oft werden die Prüfungen von den Studenten in unerlaub-

. ter Weise gestreckt. Da kommt es dann vor, daß z. B. die 
fünf Teilprüfungen in Wirtschaftswissenschaften auf ein 
Jahr vert~ilt werden, obwohl die Prüfungsordnung vier 
bis sechs Wochen vorsieht. Nicht selten wird vom Studen­
ten ein ärztliches Attest . vorgelegt, das ihm bescheinigt, 

daß er an einer bestimmten Prüfung nicht teilnehmen 
konnte, und schon haben wir eine Wartezeit bis zur näch­
sten Prüfung- vielleicht ein halbes Jahr oder mehr. Hier 
müssen wir einfach straffen. Ich würde sogar in Erwägung 
ziehen, daß die Prüfungen an einem Tag oder an weni-

1 
gen Tagen abgehalten werden. Natürlich müßte man das 
bei den Prüfungsthemen berücksichtigen, spitzfindige De­
tails könnten wir nicht abfragen. Wer sagt uns, daß des­
wegen das Prüfungsniveau niedriger wäre? 
Wir haben bisher nur von den Universitäten gesprochen. 
Welchen Stellenwert haben in diesem Zusammenhang 
die Fachhochschulen? 
Ich bin für den weiteren Ausbau der Fachhochschulen, 
denn die Wirtschaft wird in Zukunft einen noch höheren 

Bedarf an Fachhochschulabsolventen haben als heute. 
Mir scheint aber wichtig, daß zwischen Fachhochschule 
und Universität eine klare Arbeitsteilung erhalten bleibt. 
Es ist legitim, daß die Fachhochschulen den Praxisbezug 
als einen ihrer VorzÜge herausstellen, und es ist ebenso 
legitim, daß die Universitäten die Nähe zur Forschung 
betonen. Wichtig wäre, daß unsere Studenten bereits bei 
der Studienwahl diese Gedanken berücksichtigen. Aucb 
dadurch könnten die Studienzeiten günstig beeinflußt 
werden. Wer an der für ihn richtigen Bildungseinrichtung 
ist, wird motivierter sein und zügiger studieren. 
Was würden Sie einem Abiturienten raten, der vor der 
Studienwahl steht? 
Ich würde ihm sagen: Ich weiß nicht, welcher Beruf in 
zehn Jahren gefragt sein wird, also folge deinen Neigun­
gen. Wenn du dich engagierst, dann wirst du dich auch 
durchbeißen. Auf ·jeden Fall gibt es überhaupt keinen 
Grund, pessimistisch zu sein. 
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Herr Prof. Berchem, in diesem Jahr sind an unseren 
Hochschulen mehr als 1 ,5 Mio. Studenten eingeschrie­
ben. Freuen Sie sich über diese neue Rekordmarke? 
Angesichts der Tatsache, daß wir nur etwa 800000 Stu­
dienplätze in der Bundesrepublik haben, kann kein Uni­
versitätsprofessor darüber glücklich sein; die Ausbildung 
dieser hohen Zahl an Studenten geht gewiß nicht selten 
auf Kosten der_Qualität, Andererseits freue ich mich na­
türlich über das Bildungsinteresse in unserem Land, 

Wie kann man die Zahl der Studenten auf ein für die Uni­
versitäten vertretbares Maß beschränken? 
Man könnte z, B., wie in einigen anderen Ländern, gene­
rell eine Aufnahmeprüfung einführen, Dies hätte natürlich 
Auswirkungen auf unser Schulsystem, insofern das Gym-

nasium keine allgemeine Hochschulzugangsberechti­
gung mehr vergäbe- es bekäme dann wohl eine andere 
Struktur. Ein günstigerer Weg wäre da schon die Verkür­
zung der Studienzeiten. 
Könnten Sie uns das näher erläutern? 
Ja, aber ich muß da etwas weiter ausholen. Unsere Hoch­
schulabsolventen sind im Schnitt älter als 27, wenn sie das 
erste Examen in der Tasche haben. Sie sind dann in aller 
Regel gut qualifiziert und halten einem internationalen 
Vergleich durchaus stand. Was aber Sorge machen muß, 
ist, daß sie wesentlich älter sind als die Absolventen an­
derer Länder. Gerade durch den europäischen Binnen~ 
marktwird sich nun eine verschärfte Konkurrenzsituation 
ergeben, und da mag es dann sein, daß ein Franzose 
oder ein Engländer- zwar nicht so hoch, aber doch genü­
gend qualifiziert, um einen bestimmten Job übernehmen 
zu können - bevorzugt wird, einfach weil er jünger und 
noch besser formbar ist. Bei der ganzen Diskussion um 
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die Studienzeitverkürzung geht es dann nicht darum, wie 
man einige Monate einsparen kann, sondern wie man 
das Alter der Hochschulabsolventen von 27 Jahren auf, 
sagen wir, 25 Jahre herunterbringen kann. 
Welche Möglichkeiten sehen Sie da? 
Es geht natürlich nicht an, daß man nur einen zur Kasse 
bittet, also z. B. die Schule. Ob wir auf längere Sicht um 
eine Verkürzung der Schulzeit herumkommen, das sei 
einmal dahingestellt; eine alleinige Vorleistung der Schu­
le würde auch nicht ausreichen. Machen wir einmal die 
Rechnung auf: Der Schüler verläßt im Idealfall das Gym­
nasium mit 18, dazu kommen im Schnitt fünf Universitäts­
jahre, also 10 Semester; rechnet man bei den Männern 
Bundeswehr oder Ersatzdienst dazu, dann ist unser Stu-
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dent 24, und Sie haben noch ein Jahr Reserve. Das Pro­
blem sind dabei die zehn Semester. 
Wie kann man diesem Problem abhelfen? 
Es nützt nichts, einfach zehn Semester zu fordern, denn 
auf dem Papier steht das ja alles schon. Man wird also 
auf bestimmte Sanktionen zurückgreifen müssen, etwa 
bei überlanger Studiendauer auf die Einführung von Stu­
diengebühren, die es übrigens in den USA, in England 
oder in Japan bereits gibt. Eine zweite Möglichkeit ist, 
daß man nach einer bestimmten Anzahl von Semestern 
automatisch für die Prüfung angemeldet ist. Wer nicht an­
tritt, gilt als durchgefallen. Und dann gibt es noch die 
Möglichkeit, unsere Studiengänge anderen Ländern, et­
wa den angelsächsischen, anzugleichen und ein "kleines 
Abschlußdiplom" einzuführen. 
Wie muß man sich das vorstellen? 
ln diesen Ländern gibt es jährliche Prüfungen, wobei man 
ein "kleines Abschlußdiplom" erwerben kann - in Eng-



land Bachelor degree genannt. Das verleiht zwar nicht 
die volle Berufsqualifikation, ermöglicht aber doch den 
Einstieg ins Berufsleben. 

Warum studieren eigentlich unsere Studenten so lange? 
Gewiß spielt die Betreuungssituation an den Hochschulen 
eine Rolle. Der Lehrer kann sich einfach zu wenig um den 
einzelnen Studenten kümmern. Studienzeitverlängernd 
sind auch die allgemeinen Studie_nbedingungen bei uns. 
Wenn Sie nicht an notwendige Bücher herankommen, 
weil die Bibliotheken überlastet sind, dann können Sie Ih­
re Hausarbeit nicht schreiben. Anführen muß man wohl 
auch die materielle Situation der Studenten - es müssen 
eben viele jobben. Ein weiterer Mosaikstein ist, daß bei 
einer Übernahme in den Staatsdienst die Examensnoten 
eine so große Rolle spielen. Um besser vorbereitet in die 
Prüfung zu gehen, hängt mancher eben noch ein Semester 
an. Die gesamte Arbeitsmarktsituation muß ebenfalls be­
rücksichtigt werden. Der eine oder andere studiert ein­
fach weiter, weil er keine Arbeit finden würde. 
Verliert der akademische Abschluß durch die steigende 
Zahl an Hochschulabsolventen nicht an Wert? 
Durchaus! Andererseits bin ich überzeugt davon, daß ein 
führender Industriestaat wie die Bundesrepublik Deutsch­
land auf Dauer wohl nicht ohne einen hohen Bestand an 
Akademikern auskommt, sagen wir- ein Drittel bis ein 
Viertel der Bevölkerung. Gleichzeitig geht damit einher, 
daß diese Akademiker nicht mehr nur typische Akademi­
kerposten besetzen. Sie werden also in beruflichen Posi­
tionen stehen, in denen man früher ohne akademische 
Bildung ausgekommen ist. Ich halte das nicht für Luxus, 
denn die beruflichen Anforderungen sind heute zum Teil 
sehr hoch - ich nenne nur die Stichworte Informatik oder 
Fremdsprachen. Ich sehe auch in einer Überqualifizie­
rung kein Unheil, denn dadurch können durchaus Innova­
tionsschübe kommen- diesen Leuten fällt eben mehr ein. 
Hat das auch Konsequenzen für die Hochschulen? 
Ja, vor allen Dingen sollte die Hochschule nicht nur ein 
bestimmtes Quantum an Wissen vermitteln, sondern sie 
muß noch mehr die Methoden lehren, wie man an neues 
Wissen herankommt. 
Für die Hochschulen stellt der Staat Milliarden an Steuer­
geldern zur Verfügung. Bringt hier die Zusammenarbeit 
zwischen Hochschule und Wirtschaft eine Entlastung? 
Eine Universität ist ein teures Unternehmen- eine mittel­
große Uni wie Würzburg verschlingt z. B. eine halbe Mil­
liarde jährlich. Das ist eine gewaltige Summe Geld, die 
erst erwirtschaftet werden muß. Nun kann man aber nicht 
sagen, die Hochschulen geben das Geld aus und die an­
deren erwirtschaften es. Die Hochschulen leisten einen 
Dienst für den Staat und die Gesellschaft, denn sie bilden 
hochqualifizierte Arbeitskräfte aus und betreiben wert­
volle Grundlagenforschung. ln diesem Zusammenhang 
spreche ich mich für eine Kooperation mit der Wirtschaft 
aus - allerdings nicht um den Preis, daß der Staat sich 
zurückzieht. Im Bildungssektor liegt meiner Meinung nach 
eine der vornehmsten Aufgaben des Staates. 

Besteht nicht die Gefahr, daß die Hochschulen in die Ab­
hängigkeit der Wirtschaft geraten? 
Solange das System im wesentlichen durch einen neutrac 
len Geldgeber, also den Staat, finanziert wird, solange ist 
ein "Sponsor" nicht lebenswichtig. Um einmal konkrete 
Zahlen auf den Tisch zu legen: Von den etwa 21 Milliar­
den Mark, die uns die Hochschulen, Fachhochschulen 
usw. kosten, werden ca. sieben Milliarden "verforscht'~. 
Von seiten der Wirtschaft stammen dabei gegenwärtig et­
wa 400 bis 500 Millionen Mark. Von Fremdbestimmung 

kann da also nicht die Rede sein. 
Welche Voraussetzungen muß Ihrer Meinung nach ein 
Abiturient besitzen, der sich für ein Studium entschließt? 
Er soll natürlich intelligent sein, aber das alleine reicht 
nicht aus. Ein Mindestmaß an Wissen muß dasein, d. h., er 
muß die nötigen Grundlagen in Deutsch und Fremdspra­
chen, in Mathematik, in den Naturwissenschaften und im 
sozialwissenschaftliehen Bereich besitzen. Einen definiti­
ven Fächerkanon zu benennen, fällt schwer, noch dazu, 
wenn man bedenkt, daß immer neue Fachgebiete auftau­
chen, die von Bedeutung sind - denken Sie nur an die 
Informatik. Dabei sehe ich ein großes Problem darin, daß 
der umfangreiche Lernstoff, der heute bewältigt werden 
muß, bei den Schülern oft nicht zum festen Wissensbe­
stand wird. Lieber weniger Lerninhalte, aber diese müs­
sen dann beherrscht werden. 
Sie sind Präsident des Deutschen Akademischen Aus­
tauschdienstes. Was bringt ein Studienaufenthalt im Aus­
land? 
Ein Auslandsaufenthalt erweitert ungemein den geistigen 
Horizont. Man kann in die Sprache und Kultur eines an­
deren Landes eindringen, versteht die Menschen dort 
besser- gerade heute ist dies auch politisch vonnöten. Ich 
plädiere ganz entschieden dafür, daß mehr Studenten ein 
Auslandsstudium aufnehmen. Als Zielvorstellung schwebt 
mir vor: wenigstens zehn Prozent in den nächsten fünf bis 
~echs Jahren, in einem zweiten Stadium 20 Prozent. ln 20 
Jahren sollten es dann 30 Prozent sein. 
Wenn Sie als Hochschulpräsident drei Wünsche frei hät­
ten- was würden Sie sich wünschen? 
Wenn ich es mir einfach machen würde, dann würde ich 
sagen: mehr Raum, mehr Geld, mehr Personal. Aber das 
wäre sehr vordergründig. Also noch mal: Bei den Lernen­
den würde ich mir wünschen, daß sie sich mehr bewußt 
sind, daß es keine Selbstverständlichkeit ist, ohne Stu­
diengebühren studieren zu können. Bei den Lehrenden 
wäre mir wichtig, daß sich bei ihnen noch mehr das Be­
wußtsein durchsetzt, daß es eine der schönsten Aufgaben 
ist, junge Leute auszubilden. Was ich mir aber vor allem 
wünsche, ist, daß eine gewisse Bildungsverdrossenheit, 
die einem von seiten mancher Politiker und auch der Öf­
fentlichkeit entgegenschlägt, aufhört. Es ist eben nicht so, 
daß Milliarden hinausgeworfen werden, wenn sie in die 
Bildungspolitik investiert werden. Die Förderung von Bil­
dung und Wissenschaft ist kein Luxus, sondern die beste 
Zukunftsinvestition, die ein Staat tätigen kann. 
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Beziehen 
kann man den neuen Lehrplan 
beim Kommunalschriften-Verlag J. Jehle 
in 8000 München 80, Vogelweideplatz 10. 

Was lernen unsere Schüler ei­
gentlich am Gymnasium? 
Das, was in den Lehrplänen 

steht - so könnte man lapidar ant­
worten. Wer aber bisher nachlesen 
wollte, womit sich unsere Gymnasia­
sten während ihrer Schulzeit ausein­
andersetzen, mußte schon einige An­
strengungen auf sich nehmen. Die 
Lehrpläne, die dem Unterricht im 
Schuljahr 1989/90 zugrunde lagen, 
füllen nämlich nicht weniger als vier 
Aktenordner und umfassen mehr als 
4500 Druckseiten. 

Um sich über den Inhalt dieser Sei­
ten informieren zu können, müßte 
man sich über 140 Amtsblätter bzw. 
Sondernummern zu den Amtsblättern 
des Kultusministeriums aus den letz­
ten 16 Jahren besorgen. Daß dies ein 
zeitraubendes und aufwendiges Un­
ternehmen wäre, liegt auf der Hand. 
Schwierigkeiten hätte man wohl nicht 
nur, sich die große Anzahl von be­
druckten Seiten zu beschaffen, son­
dern auch die verwendeten Fachbe­
griffe wie "stochastische Prozesse", 
"Semideponentia" oder "Diskrimi­
nante" - um nur einige Beispiele zu 
nennen~ auf Anhieb zu verstehen. 

Zu den Lehrplänen komiT)en noch 
eine Reihe von kultusministeriellen 
Bekanntmachungen mit verbindli­
chen Vorschriften für den Unterricht, 
etwa zu den Themen "Berufliche 

Orientierung", "Pflege der 
deutschen Sprache", "I nforma­

tionstechnische Grundbildung" 
oder "Medienerziehung". Frag­

lich bleibt, ob man nach Lektüre oll 
der Veröffentlichungen beschrei­
ben könnte, was das Bildungspro­

gramm des bayerischen Gymna­
siums ausmacht. 

Seit Beginn dieses Schuljahres gibt 
es hier Abhilfe- den neuen Lehrplan 
für das bayerische Gymnasium, des­
sen ~.rste drei Kapitel im September 
der Offentlichkeit vorgestellt und an 
die Schulen verschickt wurden. Dabei 
handelt es sich nicht um ein grundle­
gend reformiertes Lehrplanwerk mit 
völlig neuen Inhalten; die Schwer­
punkte bei der Neufassung lagen 
vielmehr darauf, den Bildungs- und 
Erziehungsauftrag des Gymnasiums 
klar zu definieren, die Lernziele und 
Lerninhalte der einzelnen Fächer zu 
überarbeiten, besser aufeinander 
abzustimmen und schließlich das 
Ganze übersichtlicher zu gliedern. 

Wichtig war daneben, daß die bis­
her verwendeten Schulbücher soweit 
wie möglich auch künftig im Unter­
richt benutzt werden können und die 
Stundentafel im großen und ganzen 
unverändert blieb - mit Ausnahme 

des Faches Geschichte, das ab dem 
Schuljahr 1991/92 bereits von der 6. 
Klasse an unterrichtet wird, und einer 
gewissen Verstärkung der Sozialkun­
de in Jahrgangsstufe 10. Unverän­
dert blieben selbstverständlich auch 
die bewährten Eckpunkte des bayeri­
schen Gymnasiums, nämlich die Ab­
stimmung mit dem Lehrpl.an der 
Grundschule, die Ausbildungsdauer 

·von neun Jahren und das Niveau des 
bayerischen Abiturs. 

Die Entwürfe für den neuen Lehr­
plan wurden vom Staatsinstitut für 
Schulpädagogik und Bildungsfor­
schung (ISB) im Auftrag des Kultusmi­
nisteriums erarbeitet. Daß man es 
sich dort und anschließend im Kultus­
ministerium nicht leicht machte, zeigt 
allein der Umstand, daß mehr als 20 
Fassungen nötig waren, bis man die 
Vorschläge und Einwände, die bei 
den Beratungen im Landesschulbei­
rat und im ISB vor allem von seiten 
der Schüler, Eitern und Lehrer einge­
bracht wurden, so weit wie möglich 
berücksichtigt hatte. 

EIN EINHEm.ICHES GANZES 

Was kennzeichnet nun das neue 
Lehrplanwerk im einzelnen? Auffäl­
lig ist bereits der Titel, der nicht von 
Lehrplänen spricht, sondern vom 
"Lehrplan für das bayerische Gym­
nasium". Der Singular wurde bewußt 
gewählt, um zu verdeutlichen, daß 
das Gymnasium nicht einfach ein 
Konglomerat, eine Ansammlung von 
vielen einzelnen Fächern darstellt, 
sondern daß hinter dieser Bildungs­
einrichtung eine ganzheitliche Bil­
dungsidee steht. Dabei geht es nicht 
um bloßes Anhäufen von Wissen und 
Fakten, sondern ganz wesentlich um 
die Bildung und Förderung der Per­
sönlichkeit des Schülers. Entspre­
chend wichtig ist, daß die Lehrer ei­
ner Schule auf dieses Ziel gemeinsam 
hinarbeiten und ihren Unterricht auf­
einander abstimmen. 

Angesichts eines solch umfassen­
den Bildungsbegriffes verzichtete 
man auf den vor allem in den 70er 
Jahren gebräuchlichen Begriff "Cur­
ricularer Lehrplan", der mehr die 
Vermittlung von einzeln überprüfba­
ren Fähigkeiten und Fertigkeiten vor­
sieht. Insgesamt achtete man beim 
neuen Lehrplan darauf, daß man ihn 
nicht mit Fachbegriffen überfrachte­
te, die nur für den Eingeweihten zu 
verstehen sind; Lesbarkeit und Ver­
ständlichkeit - auch für die Eitern -
waren ein wichtiges Gebot. 

Diesem Zweck dient ebenfalls die 
klare Gliederung des neuen Lehr­
plans in vier Ebenen: Zunächst wird 
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das Gymnasium in der sogenannten 
Präambel als Ganzes beschrieben; in 
einem zweiten Schritt erfährt der Le­
ser, welchen Beitrag die einzelnen 
Fächer zum Bildungsauftrag des 
Gymnasiums leisten. Der dritte Ab­
schnitt enthält d ie Rahmenlehrpläne, 
die den Stoff der einzelnen Fächer in 
jeder Jahrgangsstufe kurz darstellen. 

Da das Gymnasium die einzige 
Schulart ist, die es am Anfang mit 
Kindern, am Ende mit jungen Erwach­
senen zu tun hat, wird dem besonde­
ren pädagogischen Auftrag in den 
einzelnen Jahrgangsstufen breiter 
Raum eingeräumt. Das Kapitel "Un­
terricht und Schulleben" weist aus­
führlich auf geeignete Unterrichtsver-

punkt der zweiten Ebene des neuen 
Lehrplans dar. Es sind insgesamt 17 
Bereiche, die in verschiedenen Fä­
chern behandelt werden sollen, für 
die es also kein eigenes Fach gibt. 
Die Spannweite reicht hier von "Be­
rufliche Orientierung" über "Frie­
denserziehung" bis hin zu "Politische 
Bildung", " Verkehrserziehung" und 

"Besonders erfreulich an dem 

neuen Lehrplan ist seine 

Transparenz, seine allgemeine 

Verständlichkeit und die 

jeweilige Bezugnahme 

auf andere Fächer. 

Dadurch können 

endlich auch wir Eltern 

uns leichter Einblick in 

die schulische Ausbildung 

unserer Kinder 

verschaffen." 

"Wir Lehrer begrüßen, daß 

der neue Lehrplan eine 

Zusammenschau der 

gymnasialen Bildungsinhalte 

liefert und dadurch eine 

fächerübergreifende 

Unterrichtsgestaltung 

erleichtert; gleichwohl 

Die detaillierten Fachlehrpläne, die 
voraussichtlich im Jahr 1991 erschei­
nen werden und in erster Linie für die 
Hand des Lehrers gedacht sind, bi l­
den dann die vierte Ebene. 

DIE PRiAMBEL 
Sie definiert das Gymnasium als eine 
Schule, die eine vertiefte allgemeine 
Bildung, wie sie für ein Hochschulstu­
dium vorausgesetzt wird, vermittelt 
und zusätzl ich die notwendigen 
Grundlagen für eine Ausbildung au­
ßerhalb der Hochschule schafft. Kin­
der und Jugendliche, die diese Bil­
dungseinrichtung besuchen, sollen in 
besonderem Maße geistig beweg­
lich, lernbegierig und ausdauernd 
sein, vor allem aber bereit, die An­
strengungen einer gymnasialen Aus­
bildung auf sich zu nehmen. Die Bil­
dungs- und Erziehungsziele des 
Gymnasiums beschreibt die Präam­
bel auf der Basis des Grundgesetzes, 
der Bayerischen Verfassung und des 
Bayerischen Erziehungs- und Unter­
richtsgesetzes; gleichzeitig erläutert 
sie auch die Rahmenbedingungen 
näher, die ein erfolgreiches Arbeiten 
am Gymnasium ermöglichen. Die 
Rede ist hier z. B. nicht nur von der 
fächerübergreifenden Zusammenar­
beit oder von der Persönlichkeit des 
Lehrers, sondern auch von der Wür­
de der Person des Schülers, die es zu 
achten und zu schützen gi lt. 
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muß hier gesagt werden, 

daß diesem Prinzip in 

der Praxis natürlich 

Grenzen gesetzt sind." 

Dr. Peter Miller, 
Vorsitzender der 

Landes-Elternvereinigung 
der Gymnasien in Boyern 

Reiner Rupp, 
Vorsitzender 
des Bayerischen 
Philologenverbandes 

fahren und pädagogische Grund­
prinzipien hin, mit denen Schülern die 
Lerninhalte erfolgreich vermittelt so­
wie Freude und Spaß an der Schule 
gefördert werden können. 

DIE FACHPROFILE 

"Beiträge zum Bildungs- und Erzie­
hungsauftrag des Gymnasiums", so 
ist die zweite Ebene des neuen Lehr­
plans überschrieben. Auf jeweils 
zwei Seiten sind die Bildungs- und Er­
ziehungsziele der in der Stundentafel 
des Gymnasiums vertretenen Pflicht- · 
und Wahlpflichtfächer, die soge­
nannten Fachprofile, dargestellt. Der 
Leser findet hier eine Zusammenfas­
sung dessen, was innerhalb von neun 
Schuljahren in den einzelnen Fächern 
erreicht werden soll. Nicht das ein­
zelne Lernziel steht im Vordergrund, 
sondern das Ganze eines Faches. 
Wert legt man dabei vor allem auch 
auf die Beantwortung der Frage: 
"Warum muß ich das lernen?" Für 
Mathematik liest sich das z. B. so: 
" Die Mathematik ist heute ein weit­
verzweigtes Gebiet, das umfangrei­
ches Wissen und vielfältige Verfah­
ren bereitstellt. Damit trägt sie zur 
wissenschaftlichen Erschl ießung un­
serer Wirklichkeit und zur Gestaltung 
unserer Umwelt entscheidend bei." 

Der Abschnitt " Fächerübergreifen­
de Bi ldungs- und Erziehungsaufga­
ben" stellt einen weitere.n Schwer-

"Weltbild-Weltdeutung". Wo diese 
fächerübergreifenden Themen zu be­
handeln sind, darüber geben dann 
die dritte und insbesondere die vierte 
Lehrplanebene nähere Auskunft. 

DIE RAHMENLEHRPLÄNE 

ln den Rahmenlehrplänen werden für 
jede Jahrgangsstufe - in der Regel 
auf einer Seite - die erzieherischen 
Absichten und die wesentlichen ln­
halte der einzelnen gymnasialen 
Pflicht- und Wahlpflichtfächer be­
schrieben und gleichzeitig fächer­
übergreifende Bezüge aufgezeigt. So 
findet man z. B. im Rahmenlehrplan 
für das Fach Deutsch in der 11. Klas­
se unter der Rubrik "Literatur und 
Sachtexte" nicht nur eine Auflistung 
von Lerninhalten wie "Literatur der 
Moderne", "Behandlung einer 
Ganzschrift von Lessing, Schiller, 
Goethe oder Lenz" , sondern auch 
den Verweis auf Geschichte, evange­
lische Religionslehre oder Kunster­
ziehung sowie auf verschiedene fä­
cherübergreifende Aufgaben. Die 
nähere und detailliertere Zuordnung 
zu einzelnen Lerninhalten bzw. Lern­
zielen werden dann die Fachlehrplä­
ne enthalten. Bestimmt ist das neue 
Lehrplanwerk natürlich zuallererst 
für die Hand des Lehrers; gerade 
aber die jetzt vorliegenden ersten 
drei Kapitel wenden sich auch an 
Schüler und Eitern. 



Liebe 
Schülerinnen 
und Schüler! 

für die Leserat­
ten unter Euch 

gibt es in diesem H~ft ~rei 
Buchvorschläge. Vtelletcht 
könnt Ihr einen davo~ auf Eure 
Wunschliste für Wethnachten 
setzen. 

Eure Redaktion 

Die Sieger des Rätsels in Ausga­
be 4/90 (Lösung: Matterhorn): 

1. Preis: 
Karin Chwolik, 
lO,Erlangen 
(s. Foto) 

2. Preis: 
Petra Kuran, 
15, Sonthofen 

3. Preis: 
Martin Hlawon, 
10, Harburg 

"Krücke" 
von Peter Härtling 

Die Erzählung spielt in den _ 
Wirren der Nachkriegs­
zeit. Für den 13jällrigen 
Thomas endet die Suche 
nach seinen Angehörigen 
vor dem zerbombten Haus 
seiiier.Tante. Thomas weiß 

nicht mehr weiter. Da-findet 
"bn_,, Krücke", ein_Maon, . 

den der Krieg hart mit-
-- - g enommen nät. Was 

"Krücke" und:rhomas 
zusammen erleben,jst 

eine spannende Ge-
schichte, die davon hon-

E r delt, wie sich ·Menschen 
Wilde in einer schlimmenZeit 
1175 1111 Elsa8 helfen . ............... 

sdler Theologe, Arzt, ... 
....... PWiasoph. 1913 
...... er ha afrflrmllrde. 
~ • T111paa•DSpllal 
... wldde dort als .lliDasml. & 

....... 1952 - ,.. ....... 

............ - 4. 9. 1965 .. 

................... sl.n! 
Die Allwart Ist ................. 

Bei.._. ricllligll B•••'-••• 8lllsdleldtt 
clas los; dir ltddsweg Ist GllllldilaiiiL 1.-3. 
l'nlls: llicllendlecb ._ Wert wa~~ 50.-, 30.- -' 20.­
DII; ... clas T-SIIirt .Tips & T(r)lcb"'. 4.-7.l'nlls: je. 
T-SWrt. EillslallesdiW: 1L 12. 1990. 

Die meisten Schüler verwenden in ihrem Füll~r 
Tintenpatronen aus Plasti , äie nach Ge­
brauch auf dem Abfall landen. UmgereGhnet­

auf die vielen Schüler und die Menge, die wir in der 
Schule schreiben müssen, ergibt das jedes Jahr einen­
ganz schenen MüllbeFg! Umweltschonender wäre es, 
wenn Ihr sogenannte Konverter verwenden würdet, 
die in fast alle Schulfüller passen und die man immer 
wieder auffüllen kann.,-

DiesenJ!P 
schickten uns 

t-im vergangeneo Schuljahr 
die 4. Klasse der Gr_undschule Altfraunhofen 
und Amrei Korte, 12, aus Pipinsried. 

"DerStern der Cherol<ee" 
von Forrest Carter 

·Dieses Indianerbuch ist ein 
wenig anders als die übli­
chen. ·-+Der Waisenjunge -
" Little_Tree" wächsLbei sei= 
nen Großeltern in I ennes­
see auf und ler nt bei ih-nen 
das !:eben in der Natur und 
die alten Bcäuche kennen. 
Diese stehen im Wider­
spruch zu den Wertbegrif­
fen der Weißen. Verständ­

- nisloseJehördeo_stecken 

Nina Neugebauer, 15, 
- Ascheffenbur§ 

"Die Brüder 
_ Löw.enher~" 

von Astrid Lindgren 

Die Geschichte-handelt von 
_ zwei Brüdern. Durch den 

Tod des älteren werden die 
beiae~auselnanaergeriS­
sen, aber irrder Phantas1e­
welt finden sie wieder 
zusammen. Auf einem 
Stern - nd.mens Nangija­
la, ·eine Art Jenseits;-er~ 

_ lebe sie_ nTP•mt,Pr.m 

bende Abenteuer. Das 
Gänze ist ein sc-hönes 
Märchen - und -r-eine 
spannende Abenteuer­
ges~~ichte zugleich! 

den Jungen in ein Waisen-
-hOus~ .. ~ ----



Im Jahre 1989 
begannen wir, im Hinblick . 

auf den künftigen 
gemeinsamen Binnenmarkt, 

die Schulsysteme 
unserer EG-Partner 

vorzustellen. 
Unter dem Titel 

"Schule in:'' 
berichteten wir bereits 

über das Bildungswesen 
in Frankreich (4/89), 

Großbritannien (1/90) 
und Italien (3/90). 

Zum Abschluß der Serie 
stellen wir in diesem 

Heft· die Schulsysteme 
der übrigen acht Staaten 

der Europäischen 
Gemeinschaft 

in einem kurzen 
Überblick dar. 
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Obwohl Belgien ebenfalls ein 
föderalistisches Staatssy­

stem besitzt, ist das 
Schulwesen - anders 

als bei uns- in allen 
Regionen gleich 
gestaltet. · Aller­

dings ist die Unter­
richtsspreche in Flan­

dern Niederländisch, 
in Wallonien Franzö­

sisch; in der Region Brüssel 
· gibt es sowohl Schulen für 
niederländisch- als auch für 

französischsprachige Schüler. 
Eingeschult werden die jungen Bel­

gier mit 6 Jahren. Nach der Grund­
schule (sechs Jahrgangsstufen) heißt 
es für die Zwölfjährigen, sich zwi­
schen vier verschiedenen Sekunder­
schularten mit wiederum sechs Jahr­
gangsstuten zu entscheiden. Die all­
gemeinbildende Sekundarschule be­
reitet vorrangig auf ein Hochschul­
studium vor; an der technischen und 
an der künstlerischen Sekundarschu­
le werden sowohl allgemein- als 
auch berufsbildende Inhalte vermit­
telt, und die berufliche Sekundar­
schule ist auf bestimmte Berufsfelder 
ausgerichtet. 

Wer nach dem erfolgreichen Ab­
schluß der Vollzeit-Sekundarschule­
in der Regel sind die Absolventen 18 
Jahre alt .- studieren möchte, muß 
sich einer zusätzlichen Reifeprüfung 
unterziehen. An dieser Prüfung kön­
nen seit kurzem auch besonders qua­
lifizierte Absolventen der beruflichen 
Sekundarschule teilnehmen. 

DÄNEMARK 

Die Dänen sind erst mit sieben 
Jahren unterrichtspflichtig. Mehr 
als 90 Prozent aller Kinder be­
ginnen ihre schulische Laufbahn 
aber schon; auf freiwilliger Ba­
sis, ein Jahr früher in einer Vor­
schulklasse. Es folgen neun Jahr-

gangsstufen der "Folkeskole", der 
Volksschule. Mit dem Abschluß der 9. 
Klasse ist die Schulpflicht erfüllt. Etwa 
die Hälfte aller 16jährigen nutzt al­
lerdings die Möglichkeit, ein 10. 
Schuljahr anzuhängen. 

Im wesentlichen ist die Folkeskole 
eine Einheitsschule: Bis zur 7. Jahr­
gangsstufe werden die Schüler in al­
len Pflichtfächern im jeweiligen Klas­
senverband gemeinsam unterrichtet; 
erst dann gibt es, in ausgewählten 
Fächern, Grundlehrgänge und Lehr­
gänge für Fortgeschrittene, die zum 
einfachen Abschluß bzw. zum Ab­
schluß für Fortgeschrittene führen. 

Von den 16- bis 17jährigen Absol­
venten der Folkeskole nehmen der­
zeit etwa zwei Drittel eine berufliche 
Ausbildung auf; ein Drittel wechselt 
in eine weiterführende Schule über 
und bereitet sich dort drei Jahre lang 
auf das Studium an Hochschule bzw. 
Universität vor. 



GRIECHENLAND 

Drei Aspekte des griechischen Schul­
wesens scheinen besonders bemer­
kenswert. Der erste liegt in der Geo­
graphie des Landes begründet: We­
gen der Verteilung der Bevölkerung 
auf die vielen griechischen Inseln gibt 
es unter den Grundschulen eine gro­
ße Anzahl von "Zwergschulen"; sie 
werden überall dort eingerichtet, wo 
mindestens fünfzehn Kinder zwischen 
sechs und zwölf Jahren zusammen­
kommen. 

Der zweite Aspekt ist der sehr hohe 
Anteil von Schülern, die nach dem 
Ende der Pflichtschulzeit- sechs Jah­
re Grundschule und drei Jahre Mit­
telschule- das Gymnasium (Lykeion) 
besuchen. Rund 90 Prozent aller 16-
bis 18jährigen nutzen die Möglich­
keit, ohne eine Aufnahmeprüfung in 
das Lykeion einzutreten und nach 
drei weiteren Schuljahren den höhe­
ren Schulabschluß (Apolitirio) zu ma­
chen. 

Der dritte Aspekt resultiert aus dem 
zweiten: Weil so überaus viele junge 
Leute die höhere Schule besuchen, 
vermittelt das Apolitirio noch nicht 
die Zugangsberechtigung zur Hoch­
schule; wer studieren will, hat zwei 
weitere Hürden zu nehmen. Zunächst 
muß der Kandidat am Ende der 12. 
Klasse in einer zentral gestellten Zu­
satzprüfung einen bestimmten No­
tendurchschnitt erreichen. Erst dann 
wird er zu den strengen Auswahlver­

fahren der griechischen Universitä-
ten zugelassen, die nur noch etwa 
ein Drittel der Absolventen des 
Lykeion übersteht. 

IRLAND 

Obwohl erst die Sechsjährigen schul­
pflichtig sind, gehen schon über 70 
Prozent der Vierjährigen und nahezu 
alle Fünfjährigen in die beiden Vor­
klassen der Grundschule (National 
School). ln ihrer Mehrheit sind die 
National Schools kommunale Schu­
len unter kirchlicher Leitung und mit 
konfessioneller Prägung. 

Die Grundschulzeit umfaßt sechs, 
· einem früheren Eintritt bis zu acht 

ahre. Dann wechseln die Schüler 
hne Eingangsprüfung an eine wei­

nde Schule über, wo sie die 
ichen drei Jahre der insgesamt 

eunjährigen Schulpflicht absolvie­
Zur Auswahl stehen vier ver­

edene Schularten: die allgemein­
bildende (Secondary School), die be­
rufsbildende (Vocati_onal School) und 
zwei sowohl allgemein- als auch be-

rufsbildende (Comprehensive School 
· und Community School). 

An jeder dieser vier Schulen ist es 
möglich, mittels entsprechender Kur-

. se den Hauptschulabschluß oder ei­
nen mittleren Schufabschluß zu ma­
chen. Wer studieren will, muß 
nach dem Ende der Schulpflichf 
noch zwei ·weitere Schuljahre 
"anhängen". Gelegenheit zum 
Erwerb der Hochschulreife (Lea­
ving Certificate) bieten grundsätz­
lich wiederum alle weiterführen­
den Schularten. Die Absolventen 
der Abiturstufe sind dann ZWI­

schen 17 und 18 Jahre alt. 

WXEMBURG 

Bei unserem kleinsten EG-Partner 
werden bereits die Fünfjährigen von 
der Schulpflicht erfaßt. Das liegt u. a. 
darin begründet, daß die Bevölke­
rung Luxemburgs dreisprachig ist 
und man den Kindern möglichst früh 
Gelegenheit zum schulischen Erler­
nen der zweiten und dritten "Mutter­
sprache" geben will; in der Vorklas" 

· se und in den ersten beiden Jahren 
der Primarschule (Grundschule) wird 
Letzeburgesch und Deutsch gespro­
chen, dann kommt Französisch hinzu. 

Neben der Vorklasse sind auch die 
Jahrgangsstufen eins bis sechs der 
Primarschule für alle kleinen Luxem­
burger obligatorisch. Dann gliedert 
sich das Schulsystem auf: Die restli­
chen drei Jahre der Schulpflicht kön­
nen von den 12- bis 15jährigen ent­
weder an der "oberen Primarschule" 
- vergleichbar mit unserer Haupt­
schule - oder, bei entsprechenden 
Leistungen, in der Unterstufe der Se­
kundarschule (allgemeinbildendes 
Lyzeum und technisches Lyzeum) ab­
solviert werden. 

Die Oberstufe des Lyzeums (das 
eigentliche Gymnasium) 

führt die geeigneten Schü­
ler innerhalb von vier 

weiteren Jahren auf 
das Studium an der 

Universität bzw. 
·der technischen 

Hochschule hin. 
Die Absolventen des 

Lyzeums sind in der 
Regel19 Jahre alt. 



NIEDERLANDE 

ln den Niederlanden kommt dem Pri­
vatschulwesen besondere Bedeutung 
zu: Rund 70 Prozent der Grund- und 
etwa 60 Prozent der weiterführenden 
Schulen haben konfessionelle oder · 
andere freie Träger. Unterrichtet 
wird auch an den Privatschulen nach 
den staatlichen Rahmenrichtlinien. 

Das Einschulungsalter liegt bei fünf 
Jahren. Bis zum 13. Lebensjahr besu­
chen die jungen Niederländer die 
acht Jahrgangsstufen der allgemein­
bildenden Basis­
school. Ein differen­
ziertes System der Lei­
stungsbeurteilung soll 
in den letzten drei 
Klassen Orientie­
rungshilfe geben, für 
welchen Zweig der 
weiterführenden Schu­
le ein Kind geeignet 
ist. Zur Auswahl stehen 
vier nach Lerninhalten, 
Anforderungen und 
Schuldauer unter-
schiedliche Schulzwei­
ge: ein allgemeinbil­
dender, ein berufsbil­
dender, ein Zweig mit 
Gesamtschulcharakter und 
ein voruniversitärer, der auf 
das Studium hinführt. Der Ein­
tritt ins Berufsleben kann frü­
hestens mit 16 Jahren erfol­
gen, die Absolventen des vor­
uni.versitären Zweiges sind in 
der Regel19 Jahre alt. 
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PORIUGAL 

Bis 1987 dauerte der gesetzl ich vor­
geschriebene Schulbesuch nur sechs 
Jahre. Schon im Alter von zwölf Jah­
ren trat dann die Mehrzahl der jun­
gen Portugiesen in die Berufsaus­
bildung ein. Seit dem Schuljahr 1987 I 
88 umfaßt die Schulpflicht jedoch 
neun Jahre. Sie wird durch den Be­
such der vierjährigen Grundschule, 
einer zweijährigen Aufbaustufe und 
der drei jährigen Sekundarstufe I er­
füllt. Erst in der 9. Jahrgangsstufe 
kommt zu der für alle Schüler ver­
bindlichen Stundentafel noch ein be­
rufsbezogenes Wahlfach hinzu- die 
portugiesische Pflichtschule besitzt al ­
so den Charakter einer Einheitsschule. 

Wer die Leistungsvoraussetzungen 
für den weiteren Schulbesuch erfüllt­
gegenwärtig sind es rund 30 Prozent 
aller 15jährigen - kann zwischen 
zwei Schularten der Sekundarstufe II 
wählen: Die Mittelschule führt inner­
halb von drei Jahren zu einem be­
rufsbezogenen Schulabschluß, die 
allgemeinbildende Oberschule il) 
ebenfalls drei Jahren zur Hochschul­
reife. Die Sekundarstufe II zeichnet 
sich durch ein hohes Maß an Durch­
lässigkeit aus, so daß der Wechsel 
zwischen der berufsbildenden und 
der allgemeinbildenden Schule 
grundsätzlich und ohne Zeitverlust 
möglich ist; die Absolventen der Se­
kundarstufe II sind also- nach insge­
samt zwölf Schuljahren- in der Regel 
18 Jahre alt. 

SPANIEN 

Den achtjährigen Pflichtunterricht ab­
solvieren alle jungen Spanier zwi­
schen sechs und vierzehn Jahren an 
der Primarschule. Wer die Abschluß­
prüfungen am Ende der 8. Jahr­
gangsstufe besteht, erhält mit dem 
"Graduado Escqlar" ein Zeugnis, 
das sowohl zum Ubertritt an die wei­
terführende Schule, die Sekundar­
schule, als auch zum Eintritt in eine 
qualifizierte Berufsausbildung be­
rechtigt. Ein Einstieg in die Berufsaus­
bildung ist allerdings auch ohne den 
Graduado Escolar möglich. 

Die Sekundarschule bietet eine in­
tegrierte höhere Schulbildung an. 
Während der ersten beiden Jahre 
werden alle Sekundarschüler in den 
gleichen Fächern unterrichtet; erst in 
der abschließenden 11. Jahrgangs­
stufe treten einige Wahlfächer hinzu. 

Das Abschlußdiplom (Bachiller) 
eröffnet den in der Regel siebzehn­
jährigen Absolventen zwei unter­
schiedliche Wege: in eine höhere Be­
rufsausbildung oder in den einjähri­
gen Vorbereitungskurs auf die Uni­
versität. Nur wer diesen mit Erfolg 
beendet, darf studieren. 

Seit Jahren wird in Spanien über 
eine Schulreform diskutiert, die vor­
aussichtlich 1991 durchgeführt wer­
den wird. Zentrale Vorhaben sind die 
Begrenzung der Primarschule auf 
sechs Jahrgangsstufen, die Einfüh­
rung einer für alle Schüler verbind­
lichen Sekundarstufe I (Jahrgangs­
stufen 7 bis 1 OL die Aufgliederung 
der zukünftigen Sekundarstufe II 
{Jahrgangsstufen 11 und 12) in meh­
rere Zweige und der Wegfall des 
Vorbereitungskurses auf die Univer­
sität. 



529789 baykm d kurznachrichten fsnr. 173, 135, 108, 149, 162 

+++ stop +++ bafoeg +++ stop +++ 

eine reihe von verbesserungen gibt es von diesem schuLjahr 
an fuer bafoegempfaenger. besonders hervorzuheben ist, dass 
schueLer von berufsaufbauschuLen und facheberschuLen mit ab-

/ geschLossener berufsausbiLdung sowie schueLer von fach- und 
berufstachschuLen ab kLasse 11 wieder in die foerderung auf­
genommen werden. weitere verbesserungenbetreffen die baye­
rische schueLerbegabtenfoerderung und die darLehens­
foerderung fuer studenten. 

+++ stop +++ bLinde schueLer +++ stop +++ 

um einen LernzieL- und LeistungsgLeichen unterricht fuer 
bLinde schueLer an aLLgemeinen schuLen zu gewaehrLeisten, 
w~rden nun die voraussetzungen verbessert. neben der einrich 
tung der mobiLen bLindenhiLfe, d.h. einer foerderung des 
bLinden kindes an der aLLgemeinen schuLe durch einen bLinden 
Lehrer, gehoeren dazu u.a. auch die bereitsteLLung von schuL 
buechern in bLindensehr1ft und die anschaffung spezieLLer 
technischer geraete. 

+++ stop +++ quabi +++ stop +++ 

grosser nachfrage erfreut sich bei absoLventen von berufs­
schuLen und berufstachschuLen der quaLifizierte berufLiche 
biLdungsabschLuss, kurz 'quabi' genannt. dies darf aLs indiz 
dafuer gesehen werden, weLche wertschaetzung der 'quabi' 
inzwischen in der wirtschaft geniesst. wertvoLL ist er aber 
auch fuer die schuLische weiterbiLdung, da er aLs mittLerer 
biLdungsabschLuss den weg bis hin zum hochschuLstudium 
eroeffnet. 

+++ stop +++ UmweLterziehung +++ stop +++ 

fuer aLLe schuLarten gibt es seit juni 1990 die vom kuLtus­
ministerium herausgegebenen neue_n 'richt Linien fuer die um­
weLterziehung an den bayerischen schuLen'. auf faecherueber­
greifenden unterricht wird dabei grosser wert geLegt. ein 
weiteres wichtiges prinzip ist die eigentaetigkeit des 
schueLers. 

+++ stop +++ grundschuLen +++ stop +++ 

""• I • I ..... ... 
~~ 

seit anfang dieses SchuLjahres Laeuft in bayern der schuL- ~ 
versuch 'fremdsprachen in der grundschuLe'. der versuch, der "'I 
vorLaeufig auf eine Laufzeit von vier schuLjahren angeLegt ~ ~ 
ist, wird an zwoeLf grundschuLen - an neun mit der fremd- 1 ~ 
sprache engLisch, an zwei mit franzoesisch und an einer mit "- ' 
itaLienisch - durchgefuehrt. der unterricht erfoLgt aLs ~ ~ 
freiwiLLiges arigebot in den 3. und 4. kLassen im umfang von ~ 
woechentLich zwei stunden. 
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